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VORWORT

Norwegen ist ein Land, das wie kaum ein anderes für Märchen geschaffen scheint. Zwischen tiefen Fjorden, einsamen Bergen, dunklen Wäldern, tosenden Wasserfällen und langen Winternächten wurden Geschichten erzählt, die von Generation zu Generation weitergegeben wurden. Es sind Geschichten von mutigen Menschen, listigen Tieren, geheimnisvollen Trollen, verwunschenen Orten und Aufgaben, die nur mit Klugheit, Herz und Beharrlichkeit gelöst werden können.

Die klassischen Märchen Norwegens tragen den besonderen Klang des Nordens in sich. Sie sind rau und warm zugleich, einfach erzählt und doch voller Weisheit. In ihnen begegnen wir armen Jungen, die mit nichts als ihrem Mut aufbrechen, Königstöchtern, die gerettet oder selbst zu Heldinnen werden, mächtigen Gestalten aus Bergen und Wäldern und jenen wundersamen Prüfungen, die zeigen, dass nicht immer der Stärkste gewinnt, sondern oft derjenige, der freundlich, geduldig oder besonders gewitzt ist.

Viele dieser Märchen wurden im 19. Jahrhundert gesammelt und bewahrt, vor allem durch Peter Christen Asbjørnsen und Jørgen Moe, deren Arbeit für Norwegen eine ähnliche Bedeutung hat wie die Sammlung der Brüder Grimm für den deutschsprachigen Raum. Ihnen ist es zu verdanken, dass zahlreiche alte Volksmärchen nicht verloren gingen, sondern bis heute gelesen, erzählt und neu entdeckt werden können.

Dieses Buch lädt dazu ein, in diese nordische Märchenwelt einzutauchen. Es führt in eine Zeit, in der hinter jedem Felsen ein Geheimnis liegen konnte, in der Tiere sprechen, Trolle in Bergen hausen und einfache Menschen auf wunderbare Weise ihr Glück finden. Dabei bewahren die Geschichten ihren ursprünglichen Zauber: Sie sind spannend, manchmal geheimnisvoll, oft humorvoll und immer getragen von einer tiefen Volksweisheit.

Möge dieses Buch Leserinnen und Leser jeden Alters auf eine Reise nach Norwegen mitnehmen – in ein Land der Fjorde, Wälder und alten Sagen, in dem das Märchenhafte nie ganz verschwunden ist..




ÖSTLICH DER SONNE UND WESTLICH DES MONDES

Es war einmal ein armer Bauer, der lebte mit seiner Frau und seinen Kindern am Rand eines tiefen norwegischen Waldes. Ihr Haus war klein, das Dach war alt, und wenn der Winterwind von den Bergen herabfuhr, pfiff er durch jede Ritze. Oft hatten sie nicht genug Brot auf dem Tisch, und wenn der Schnee hoch vor der Tür lag, fragte sich der Bauer, wie er seine Familie durch die kalten Monate bringen sollte.

Unter seinen Kindern war eine Tochter, schöner und sanfter als alle anderen. Ihr Haar glänzte wie reifes Korn im Sommerlicht, und ihre Augen waren klar wie ein Bergsee. Sie war fleißig, freundlich und hatte ein Herz, das sich selbst in dunklen Tagen nicht verhärtete.

Eines Abends, als der Schnee gegen die Fenster schlug und die Familie schweigend am Herd saß, bebte plötzlich das ganze Haus. Ein schweres Klopfen dröhnte an der Tür, so laut, dass die Kinder erschrocken zusammenfuhren.

Der Bauer stand auf und öffnete vorsichtig.

Draußen stand ein gewaltiger weißer Bär.

Sein Fell leuchtete im Mondschein wie frischer Schnee, und seine Augen waren dunkel und traurig. Obwohl er groß und furchterregend war, lag etwas Edles in seinem Blick.

„Fürchte dich nicht“, sagte der Bär mit tiefer Stimme. „Ich komme nicht, um dir zu schaden. Gib mir deine jüngste Tochter, und ich mache dich so reich, wie du es dir niemals erträumt hast.“

Der Bauer erschrak und wusste nicht, was er antworten sollte. Er bat den Bären, am nächsten Donnerstag wiederzukommen, damit er mit seiner Tochter sprechen könne.

Als der Bär fort war, erzählte der Bauer seiner Tochter, was geschehen war. Zuerst weinte sie bitterlich, denn wer wollte schon mit einem Bären fortgehen, hinaus in die Nacht und in die unbekannte Welt? Doch als sie sah, wie arm ihre Familie war und wie hoffnungslos ihr Vater dreinblickte, fasste sie sich ein Herz.

„Wenn es euch allen hilft“, sagte sie leise, „dann will ich gehen.“

Am nächsten Donnerstag kam der weiße Bär zurück. Das Mädchen hatte ihr bestes Kleid angezogen, und obwohl ihr Herz schwer war, trat sie vor die Tür. Der Bär senkte sich nieder, damit sie auf seinen Rücken steigen konnte.

„Halte dich gut fest“, sagte er.

Dann trug er sie fort, durch den Wald, über gefrorene Flüsse, vorbei an schwarzen Felsen und schneebedeckten Hügeln. Die Nacht war still, und nur das Knirschen des Schnees unter den Tatzen des Bären war zu hören. Immer weiter ging es, bis das Mädchen nicht mehr wusste, ob sie noch in der Welt der Menschen war.

Endlich erreichten sie einen hohen Berg. Dort öffnete sich plötzlich eine Tür im Felsen, und dahinter lag ein Schloss, so prächtig, wie das Mädchen noch nie eines gesehen hatte. Die Wände glänzten von Gold und Silber, die Säle waren hell erleuchtet, und überall standen kostbare Möbel, seidene Vorhänge und Tische voller Speisen.

„Hier sollst du wohnen“, sagte der Bär. „Alles, was du dir wünschst, soll dir gehören.“

Das Mädchen wurde in ein schönes Zimmer geführt. Kleider lagen für sie bereit, feiner als alles, was sie je getragen hatte. Am Abend aß sie von goldenen Tellern, und unsichtbare Hände bedienten sie. Doch so schön das Schloss auch war, es blieb still und geheimnisvoll.

Bei Nacht geschah etwas Seltsames. Als das Mädchen in ihrem Bett lag, hörte sie Schritte. Jemand kam ins Zimmer und legte sich schweigend neben sie. Sie konnte ihn nicht sehen, denn es war vollkommen dunkel. Er sprach freundlich mit ihr, und seine Stimme klang nicht wie die eines Bären, sondern wie die eines jungen Mannes. Doch sobald der Morgen graute, war er verschwunden.

So vergingen viele Tage. Am Tag sah sie nur den weißen Bären, bei Nacht aber kam der geheimnisvolle Fremde. Das Mädchen gewöhnte sich an das Schloss, doch in ihrem Herzen wuchs die Sehnsucht nach ihrer Familie.

Eines Tages sagte sie zu dem Bären: „Ich habe alles, was ich brauche, und doch bin ich traurig. Ich möchte meine Eltern und Geschwister wiedersehen.“

Der Bär sah sie lange an.

„Das darfst du“, sagte er schließlich. „Aber höre gut zu: Wenn du zu deiner Mutter kommst, darfst du niemals allein mit ihr sprechen. Sie wird dir einen Rat geben wollen, doch wenn du ihn befolgst, bringst du großes Unglück über uns beide.“

Das Mädchen versprach es.

Der Bär trug sie zurück durch Wälder und Täler, bis sie vor einem großen, schönen Haus ankamen. Es war nicht mehr die armselige Hütte von früher, denn der Bär hatte sein Versprechen gehalten. Ihre Familie lebte nun in Wohlstand.

Die Freude war groß, als das Mädchen heimkehrte. Ihre Mutter umarmte sie, ihre Geschwister staunten über ihre feinen Kleider, und der Vater dankte Gott, dass seine Tochter lebte.

Doch die Mutter bemerkte bald, dass ihre Tochter ein Geheimnis hatte. Immer wieder fragte sie, wie sie im Schloss lebe und wer nachts zu ihr komme. Das Mädchen wollte schweigen, doch die Mutter ließ nicht nach.

Schließlich fand sie einen Augenblick, in dem sie mit ihrer Tochter allein war.

„Mein Kind“, sagte sie, „du musst wissen, wer jede Nacht an deiner Seite liegt. Vielleicht ist es ein Troll oder ein Ungeheuer. Nimm diese Kerze mit. Wenn er schläft, zünde sie an und sieh ihn dir an. Aber sei vorsichtig, damit kein Wachs auf ihn tropft.“

Das Mädchen erschrak, denn sie erinnerte sich an die Warnung des Bären. Doch die Worte der Mutter bohrten sich in ihr Herz. Was, wenn wirklich ein Ungeheuer neben ihr lag? Was, wenn sie einem bösen Zauber ausgeliefert war?

Als der Bär sie wieder ins Schloss zurückbrachte, war sie stiller als sonst. In der Nacht kam der Fremde wie immer. Er sprach freundlich zu ihr, und bald schlief er ein. Lange lag das Mädchen wach. Sie kämpfte mit sich selbst. Schließlich konnte sie ihre Neugier nicht mehr bezwingen.

Leise stand sie auf, nahm die Kerze und entzündete sie.

Da sah sie ihn.

Neben ihr lag kein Troll und kein Ungeheuer, sondern der schönste Prinz, den man sich vorstellen konnte. Sein Gesicht war edel und friedlich, und sein Haar schimmerte im Kerzenlicht wie Gold.

Das Mädchen beugte sich über ihn, voller Staunen und Liebe.

Doch da fiel ein Tropfen heißes Wachs von der Kerze auf sein Hemd.

Der Prinz erwachte.

Als er das Licht sah, wurde sein Gesicht traurig.

„Was hast du getan?“, sagte er. „Hättest du nur ein Jahr lang ausgehalten, wäre ich erlöst gewesen. Tagsüber muss ich als weißer Bär leben, nachts darf ich meine menschliche Gestalt annehmen. Nun aber ist alles verloren. Jetzt muss ich fort zu der Prinzessin mit der langen Nase, die in einem Schloss wohnt, das östlich der Sonne und westlich des Mondes liegt.“

Das Mädchen begann zu weinen.

„Kann ich dich denn nicht retten?“, fragte sie.

„Vielleicht“, sagte der Prinz. „Aber der Weg ist so weit, dass niemand ihn kennt.“

Kaum hatte er diese Worte gesprochen, verschwand das Schloss. Das Mädchen stand allein auf einer kahlen Ebene, mitten in der dunklen Nacht. Kein Gold, kein Licht, kein Prinz war mehr da. Nur der kalte Wind strich über das Land.

Da nahm sie sich vor, ihn zu suchen, und wenn sie bis ans Ende der Welt gehen müsste.

Sie wanderte viele Tage und Nächte. Sie ging durch Wälder, über Berge, durch Schnee und Regen. Ihre Schuhe wurden zerrissen, ihre Hände wund, doch sie gab nicht auf.

Eines Tages kam sie zu einer alten Frau, die vor einer kleinen Hütte saß und mit einem goldenen Apfel spielte.

„Gute Frau“, sagte das Mädchen, „wisst Ihr den Weg zu dem Schloss, das östlich der Sonne und westlich des Mondes liegt?“

Die Alte schüttelte den Kopf.

„Nein, den Weg kenne ich nicht. Aber ich leihe dir mein Pferd, damit du zu meiner Schwester reiten kannst. Vielleicht weiß sie mehr. Und diesen goldenen Apfel sollst du mitnehmen. Er kann dir noch nützlich sein.“

Das Mädchen dankte ihr, nahm den Apfel und ritt weiter.

Nach langer Reise kam sie zur zweiten alten Frau. Diese saß vor ihrer Hütte und hielt eine goldene Karde in der Hand, mit der man Wolle kämmen konnte.

„Wisst Ihr den Weg zu dem Schloss, das östlich der Sonne und westlich des Mondes liegt?“, fragte das Mädchen.

Auch diese Alte schüttelte den Kopf.

„Nein, mein Kind. Aber reite weiter zu meiner dritten Schwester. Vielleicht weiß sie Rat. Nimm diese goldene Karde mit. Sie kann dir noch nützlich sein.“

Das Mädchen dankte und zog weiter.

Endlich kam sie zur dritten alten Frau. Diese spann an einem goldenen Spinnrad, das leise summte, als würde es ein altes Lied singen.

„Wisst Ihr den Weg zu dem Schloss, das östlich der Sonne und westlich des Mondes liegt?“, fragte das Mädchen.

Die dritte Alte sah sie ernst an.

„Nein, den Weg kenne auch ich nicht. Aber vielleicht weiß ihn der Ostwind.

Ich leihe dir mein Pferd, damit du zu ihm gelangst. Und dieses goldene Spinnrad sollst du mitnehmen.“

Das Mädchen nahm das Spinnrad und ritt weiter, bis sie zum Ostwind kam.

Der Ostwind rauschte durch die Bäume und fuhr über die Hügel, dass das Gras sich bog.

„Ostwind“, rief das Mädchen, „weißt du den Weg zu dem Schloss, das östlich der Sonne und westlich des Mondes liegt?“ „Davon habe ich wohl gehört“, sagte der Ostwind, „aber ich war nie dort.

Doch ich kann dich zum Westwind tragen. Vielleicht weiß er mehr.“

Da hob der Ostwind das Mädchen auf seinen Rücken und trug sie weit über Land und Meer. Sie flogen über Wälder, Städte und Berge, bis sie zum Westwind kamen.

„Westwind“, fragte das Mädchen, „weißt du den Weg zu dem Schloss, das östlich der Sonne und westlich des Mondes liegt?“

„Nein“, sagte der Westwind. „So weit bin ich nie gekommen. Aber der Südwind ist stärker als ich. Vielleicht weiß er es.“

Der Westwind trug sie weiter, über tosende Meere und dunkle Täler, bis sie den Südwind erreichten.

„Südwind“, fragte das Mädchen, „weißt du den Weg zu dem Schloss, das östlich der Sonne und westlich des Mondes liegt?“

Der Südwind brauste warm und wild.

„Ich bin weit gereist“, sagte er. „Ich habe Wüsten gesehen und Paläste, Inseln und ferne Küsten. Aber dieses Schloss habe ich nie erreicht. Doch der Nordwind, mein alter Bruder, ist der stärkste von uns allen. Vielleicht weiß er den Weg.“

Da trug der Südwind sie zum Nordwind.

Der Nordwind war gewaltig und kalt. Sein Atem ließ Berge erzittern und das Meer aufschäumen.

„Was willst du von mir?“, donnerte er.

Das Mädchen fasste all ihren Mut zusammen.

„Ich suche das Schloss, das östlich der Sonne und westlich des Mondes liegt.

Dort ist der Prinz, den ich retten muss.“

Der Nordwind schwieg lange.

„Dort war ich einmal“, sagte er schließlich. „Aber es ist sehr weit. So weit, dass ich damals beinahe erschöpft niedersank. Wenn du keine Angst hast, will ich versuchen, dich dorthin zu tragen.“

„Ich habe keine Angst“, sagte das Mädchen. „Ich muss ihn finden.“

Da nahm der Nordwind sie auf seinen Rücken. Er blies sich auf, wurde größer und stärker, und dann sausten sie davon. Über das Meer ging es, höher und weiter, als ein Vogel fliegen kann. Die Wellen türmten sich unter ihnen, die Wolken rissen auf, und die Sterne funkelten wie kaltes Feuer.

Lange flog der Nordwind, bis er müde wurde.

„Ich weiß nicht, ob ich es schaffe“, keuchte er.

„Nur noch ein wenig“, bat das Mädchen.

Da nahm der Nordwind seine letzte Kraft zusammen. Endlich sahen sie in weiter Ferne ein Schloss, das auf einem hohen Felsen stand und im bleichen Licht schimmerte.

„Dort ist es“, sagte der Nordwind. „Östlich der Sonne und westlich des Mondes.“

Er setzte das Mädchen unter den Schlossfenstern ab.

Am nächsten Morgen setzte sich das Mädchen vor das Schloss und begann mit dem goldenen Apfel zu spielen. Die Prinzessin mit der langen Nase sah es vom Fenster aus.

„Was willst du für diesen Apfel?“, fragte sie.

„Kein Gold und kein Silber“, sagte das Mädchen. „Ich will nur eine Nacht bei dem Prinzen schlafen.“

Die Prinzessin verzog das Gesicht, doch der Apfel gefiel ihr so sehr, dass sie einwilligte. Aber am Abend gab sie dem Prinzen einen Schlaftrunk, sodass er tief schlief und das Mädchen nicht hören konnte.

Die ganze Nacht saß das Mädchen an seinem Bett und weinte.

„Ich bin so weit gegangen“, flüsterte sie. „Ich habe dich gesucht über Berge und Meere. Wach doch auf.“

Doch der Prinz schlief bis zum Morgen.

Am nächsten Tag setzte sich das Mädchen mit der goldenen Karde vor das Schloss. Wieder sah die Prinzessin sie.

„Was willst du für diese Karde?“

„Eine weitere Nacht bei dem Prinzen“, sagte das Mädchen.

Auch diesmal willigte die Prinzessin ein, und wieder gab sie dem Prinzen einen Schlaftrunk. Wieder weinte das Mädchen die ganze Nacht, und wieder erwachte er nicht.

Doch in dieser Nacht hatten zwei Diener im Nebenzimmer ihr Weinen gehört. Am Morgen erzählten sie dem Prinzen davon.

„Ein fremdes Mädchen hat die ganze Nacht an Eurem Bett geweint“, sagten sie. „Sie rief Euch, aber Ihr habt geschlafen wie ein Stein.“

Da verstand der Prinz, dass seine Liebste gekommen war. Am dritten Abend nahm er den Schlaftrunk nicht, sondern schüttete ihn heimlich fort.

An diesem Tag saß das Mädchen mit dem goldenen Spinnrad vor dem Schloss. Die Prinzessin wollte es unbedingt besitzen.

„Was verlangst du dafür?“, fragte sie.

„Noch eine Nacht bei dem Prinzen“, sagte das Mädchen.

Die Prinzessin willigte ein.

Als das Mädchen in der Nacht an das Bett des Prinzen trat, öffnete er die Augen. Da fiel sie vor Freude fast zu Boden.

„Endlich“, sagte er leise. „Du hast mich gefunden.“

Sie erzählte ihm von ihrer langen Reise, von den drei alten Frauen, von den Winden und vom Nordwind, der sie bis ans Ende der Welt getragen hatte.

Der Prinz nahm ihre Hand.

„Jetzt können wir gerettet werden“, sagte er. „Morgen soll ich die Prinzessin mit der langen Nase heiraten. Aber ich werde sagen, dass ich nur diejenige zur Frau nehme, die die Wachsflecken aus meinem Hemd waschen kann.

Trolle können das nicht. Nur Menschenhände vermögen es.“

Am nächsten Morgen wurde das Hemd gebracht. Es war noch immer von den Wachstropfen gezeichnet, die damals auf ihn gefallen waren. Die Prinzessin mit der langen Nase versuchte es zuerst. Sie rieb und schrubbte, aber je mehr sie wusch, desto dunkler wurden die Flecken.

Dann kamen andere Trollfrauen, eine nach der anderen. Keine konnte das Hemd reinigen.

Schließlich sagte der Prinz: „Draußen sitzt ein armes Mädchen. Lasst auch sie es versuchen.“

Die Prinzessin lachte spöttisch, doch sie konnte es nicht verhindern.

Das Mädchen nahm das Hemd, tauchte es ins Wasser und wusch es mit ruhigen Händen. Kaum berührte sie den Stoff, verschwanden die Flecken, und das Hemd wurde weißer als Schnee.

Da rief der Prinz: „Das ist meine wahre Braut! Sie hat mich gesucht, sie hat mich gefunden, und sie allein hat mich erlöst.“

In diesem Augenblick zerbrach der Zauber. Das Schloss bebte, die Trollgestalten schrien, und alles Dunkle wich zurück wie Nebel vor der Morgensonne. Die Prinzessin mit der langen Nase und ihr ganzes Trollvolk verschwanden, und das Schloss wurde hell und freundlich.

Der Prinz nahm das Mädchen bei der Hand. Alle Schätze des Schlosses gehörten nun ihnen, Gold und Silber, Edelsteine und kostbare Gewänder.

Doch das Mädchen freute sich mehr über seine Freiheit als über alle Reichtümer der Welt.

Bald darauf machten sie sich auf den Heimweg. Der Nordwind trug sie ein Stück, die anderen Winde halfen ihnen weiter, und schließlich kamen sie in das Land des Prinzen zurück. Dort wurde eine große Hochzeit gefeiert, und alle Menschen freuten sich, dass der Bann gebrochen war.

Auch die Familie des Mädchens wurde eingeladen, und der alte Bauer konnte kaum glauben, dass seine Tochter, die einst mit einem weißen Bären fortgeritten war, nun als Prinzessin heimkehrte.

Von da an lebten der Prinz und seine Frau glücklich miteinander. Und wenn sie manchmal an die dunkle Reise dachte, dann wusste sie: Wer Liebe, Mut und Treue im Herzen trägt, kann selbst den Weg finden, der östlich der Sonne und westlich des Mondes liegt.




DIE DREI BÖCKE BRUSE

Es waren einmal drei Böcke, die hießen alle Bruse. Der kleinste hieß der kleine Bock Bruse, der mittlere hieß der mittlere Bock Bruse, und der größte hieß der große Bock Bruse.

Sie lebten auf einer kargen Wiese im Tal. Dort war das Gras kurz, trocken und dünn, denn die drei Böcke hatten schon fast alles abgefressen. Jeden Morgen suchten sie zwischen Steinen und Moos nach einem frischen Halm, doch es wurde von Tag zu Tag schwerer, satt zu werden.

Auf der anderen Seite des Flusses aber lag eine herrliche Bergweide. Dort wuchs das Gras hoch, grün und saftig. Es glänzte im Tau, wiegte sich im Wind und duftete so süß, dass den drei Böcken schon beim Hinüberschauen das Wasser im Maul zusammenlief.

„Dort drüben“, sagte der kleine Bock Bruse, „werden wir endlich wieder satt.“

„Dort drüben“, sagte der mittlere Bock Bruse, „werden wir stark und rund.“

„Dort drüben“, sagte der große Bock Bruse, „gehören wir hin.“

Doch zwischen ihnen und der Bergweide lag ein tiefer, rauschender Fluss.

Über diesen Fluss führte nur eine einzige alte Holzbrücke. Sie war schmal, knarrte im Wind und war schon grau von Regen und Schnee.

Und unter dieser Brücke wohnte ein Troll.

Er war groß, hässlich und hungrig. Seine Augen glühten wie Kohlen im Dunkeln, seine Nase war lang wie ein Ast, und seine Zähne standen kreuz und quer in seinem breiten Maul. Den ganzen Tag lauerte er unter den Balken der Brücke und wartete darauf, dass jemand darüberging.

Am nächsten Morgen machte sich zuerst der kleine Bock Bruse auf den Weg.

Er war leicht und flink, und seine Hufe machten nur ein leises Geräusch auf den alten Brettern.

Tripp, trapp, tripp, trapp, machte es auf der Brücke.

Da brüllte es plötzlich von unten herauf: „Wer trippelt da über meine Brücke?“

Der kleine Bock Bruse zitterte am ganzen Leib, aber er nahm all seinen Mut zusammen und antwortete mit dünner Stimme:

„Ach, das bin nur ich, der kleine Bock Bruse. Ich will hinüber zur Bergweide, um mich satt zu fressen.“

„Dann komme ich herauf und fresse dich!“, brüllte der Troll.

„O nein, friss mich nicht!“, rief der kleine Bock Bruse. „Ich bin doch so klein und mager. Warte nur ein wenig, dann kommt mein Bruder, der mittlere Bock Bruse. Der ist viel größer als ich.“

Der Troll überlegte. Sein Magen knurrte, doch er dachte an einen größeren Bissen.

„Gut“, knurrte er schließlich. „Dann lauf weiter. Aber dein Bruder gehört mir.“

Da trippelte der kleine Bock Bruse so schnell er konnte über die Brücke und erreichte sicher die andere Seite.

Nicht lange danach kam der mittlere Bock Bruse. Er war größer und schwerer als der kleine, und seine Hufe klangen lauter auf den Brettern.

Trapp, trapp, trapp, trapp, machte es auf der Brücke.

Da brüllte der Troll wieder: „Wer trampelt da über meine Brücke?“

Der mittlere Bock Bruse blieb stehen. Er erschrak, doch er antwortete so ruhig er konnte: „Das bin ich, der mittlere Bock Bruse. Ich will hinüber zur Bergweide, um mich satt zu fressen.“

„Dann komme ich herauf und fresse dich!“, brüllte der Troll.

„O nein, friss mich nicht!“, rief der mittlere Bock Bruse. „Ich bin noch nicht besonders groß. Warte nur ein wenig, dann kommt mein Bruder, der große Bock Bruse. Der ist viel größer, viel stärker und viel fetter als ich.“

Der Troll leckte sich über die Lippen. Ein noch größerer Bock? Das klang nach einem Festmahl.

„Gut“, knurrte er. „Dann lauf weiter. Aber der große Bock Bruse wird mir nicht entkommen.“

Da ging auch der mittlere Bock Bruse über die Brücke und erreichte die saftige Bergweide, wo der kleine Bock schon auf ihn wartete.

Nun kam der große Bock Bruse. Er war stark, breit und schwer. Seine Hörner waren lang und fest, seine Beine kräftig, und wenn er ging, bebten die alten Bretter unter ihm.

TRAPP, TRAPP, TRAPP, TRAPP, machte es auf der Brücke.

Da bebte auch der Troll unter der Brücke vor Vorfreude. Er sprang hervor, riss sein Maul auf und brüllte:

„Wer donnert da über meine Brücke?“

Der große Bock Bruse blieb mitten auf der Brücke stehen. Er senkte den Kopf, scharrte mit dem Huf und antwortete mit tiefer Stimme:

„Das bin ich, der große Bock Bruse.“

„Dann komme ich herauf und fresse dich!“, brüllte der Troll.

„Komm nur herauf“, sagte der große Bock Bruse. „Ich habe zwei starke Hörner und vier harte Hufe. Mit mir wirst du keine leichte Mahlzeit haben.“

Da wurde der Troll wütend. Er kletterte auf die Brücke, fletschte die Zähne und stürzte sich auf den großen Bock Bruse.

Doch der große Bock Bruse wich nicht zurück. Er senkte den Kopf, nahm Anlauf und stieß den Troll mit seinen kräftigen Hörnern mitten vor die Brust.

Der Troll taumelte.

Da stampfte der große Bock Bruse mit seinen harten Hufen auf die Brücke, rannte noch einmal los und stieß den Troll so gewaltig, dass dieser über das Geländer flog.

Mit einem lauten Platsch fiel der Troll in den Fluss. Die Strömung packte ihn, wirbelte ihn herum und trug ihn weit fort, immer weiter, bis man ihn nie wieder sah.

Von diesem Tag an konnten die drei Böcke Bruse die Brücke überqueren, wann immer sie wollten. Sie fraßen sich auf der Bergweide satt, wurden rund und stark und lebten dort glücklich und zufrieden.

Und wenn sie nicht gestorben sind, dann grasen sie noch heute auf der grünen Weide hoch oben in den norwegischen Bergen.




SORIA MORIA SCHLOSS

Es war einmal ein armer Junge, der hieß Halvor. Er lebte bei seinen Eltern in einer kleinen Hütte, und weil sie kaum genug zum Essen hatten, musste er früh lernen, mit wenig zufrieden zu sein. Doch Halvor war kein fleißiger Junge. Er saß lieber am Herd, stocherte in der Asche und träumte vor sich hin, während seine Eltern seufzten und nicht wussten, was aus ihm werden sollte.

„Du musst hinaus in die Welt“, sagte seine Mutter eines Tages. „Hier kannst du nicht ewig sitzen und warten, dass dir das Glück in den Schoß fällt.“

Halvor sagte nichts. Er sah nur in die Glut, als könne er dort etwas erkennen, das die anderen nicht sahen.

Bald darauf kam ein Schiff in den Hafen, das Männer für eine weite Fahrt suchte. Halvor wurde mitgenommen, obwohl er weder viel Kraft noch große Erfahrung hatte. Das Schiff fuhr hinaus auf das Meer, und viele Tage und Nächte sahen sie nichts als Wellen, Himmel und Wind.

Eines Tages aber erhob sich ein gewaltiger Sturm. Die Segel rissen, die Masten ächzten, und das Meer schlug über das Deck, als wolle es das ganze Schiff verschlingen. Die Männer schrien, beteten und kämpften gegen die Wellen. Halvor aber klammerte sich fest und sah in die Ferne.

Da trieb das Schiff an eine unbekannte Küste. Die Männer wagten kaum, an Land zu gehen, doch Halvor stieg aus. Er wanderte über Felsen und durch Wälder, bis er zu einer weiten, stillen Landschaft kam. Kein Mensch war zu sehen, kein Rauch stieg aus einem Schornstein, kein Hund bellte, kein Hahn krähte.

Endlich sah er in der Ferne etwas glänzen. Es war ein Schloss, so hell und golden, dass es aussah, als sei es aus Sonnenlicht gebaut.

Halvor ging darauf zu. Je näher er kam, desto größer und prächtiger wurde es. Die Mauern funkelten, die Türme ragten hoch in den Himmel, und die Fenster leuchteten wie Sterne.

Als er das Schloss betrat, fand er die Tore offen. Doch im Innern war es still.

Er ging durch hohe Säle, über glänzende Böden und an Wänden entlang, an denen Waffen, Teppiche und kostbare Bilder hingen. Schließlich kam er in einen Saal, in dem eine wunderschöne Prinzessin saß.

Sie erschrak, als sie Halvor sah.

„Um Himmels willen“, sagte sie, „wie bist du hierhergekommen? Kein Mensch darf an diesen Ort gelangen. Hier haust ein Troll mit drei Köpfen.

Wenn er dich findet, frisst er dich auf.“

Halvor sah sich um und sagte: „Dann muss ich wohl sehen, ob ich stärker bin als er.“

Die Prinzessin staunte über seine Ruhe. Sie gab ihm zu essen und zu trinken, und als Halvor gegessen hatte, fühlte er sich kräftiger als je zuvor. Dann zeigte sie ihm ein Schwert, das an der Wand hing.

„Dieses Schwert gehört dem Schloss“, sagte sie. „Aber niemand kann es f
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